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Zu diesem Buch
Wenn sie einmal heiraten, dann nur aus Liebe  – dieses
Versprechen haben sich die Boston Belles gegeben.
Emmabelle Penrose fällt es nicht schwer, sich daran zu
halten. Die selbstbewusste Besitzerin eines Burlesque-
Clubs sucht nie mehr als ein kurzes Abenteuer. Allein für
den attraktiven Anwalt Devon Whitehall hat sie jemals ihre
strenge Nur-eine-Nacht-Regel gebrochen. Als sich jedoch
herausstellt, dass Emmabelle Schwierigkeiten haben
könnte, schwanger zu werden, wünscht sie sich plötzlich
nichts sehnlicher als ein Baby. Auf der Suche nach einem
Samenspender bietet Devon unerwartet seine Hilfe an. Er
ist nicht nur millionenschwer, sondern gehört auch dem
britischen Adel an  – und das Beste: Er hat eine ebenso
große Abneigung gegen die Ehe wie Emmabelle. Es ist für
beide der scheinbar perfekte Deal: ein Kind zeugen,
gemeinsames Sorgerecht, aber mehr nicht, vor allem keine
Gefühle. Doch für Devon hat Emmabelle schon einmal eine
ihrer Regeln gebrochen, und sie befürchtet, dass das nicht
die einzige bleiben wird  …



Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. 
Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag



Für meinen Bruder, der das hier niemals lesen wird.
Mir sind die Leute ausgegangen, denen ich meine Bücher

widmen könnte.
Also, auf geht’s.



Playlist
Empara Mi  – Alibi

Purity Ring  – Obedear

Rolling Stones  – Under My Thumb

Young Fathers  – Toy

Everybody Loves an Outlaw  – I See Red



Anmerkung der Autorin
Dieser Geschichte zuliebe habe ich mir hinsichtlich des
Umgangs der britischen Monarchie mit Eigentum und
Beteiligungen einige kreative Freiheiten herausgenommen.

Anzumerken ist außerdem, dass es  – zumindest zurzeit  –
keine britischen Adelsfamilien namens Whitehall und
Butchart gibt.



Rake: 1. Lebemann, ein modisch oder stilvoll gekleideter
Mann mit ausschweifendem oder promiskuitivem
Lebensstil.



Einige der schönsten Dinge, die man in seinem Leben
willkommen heißen sollte, kommen in eine Dornenkrone

gehüllt daher.

Shannon L. Alder



Prolog
Devon

Kurz vor meiner Zeugung war ich bereits verlobt.
Noch vor der ersten Ultraschall-Untersuchung hatte

man meine Zukunft vereinbart, schriftlich niedergelegt und
besiegelt.

Bevor ich ein Herz, einen Puls, eine Lunge und ein
Rückgrat hatte, Ideen, Wünsche und Vorlieben. Als ich
nichts anderes als eine abstrakte Vorstellung war.

Ein Plan für die Zukunft.
Ein Kästchen zum Abhaken.
Ihr Name war Louisa Butchart.
Eigentlich Lou, für alle, die sie kannten.
Allerdings wusste ich von dieser Vereinbarung nichts,

bis ich vierzehn wurde. Ich erfuhr erst kurz vor dem
vorweihnachtlichen Jagdausflug davon, auf den sich die
Whitehalls traditionell mit den Butcharts begaben.

An Louisa Butchart gab es nichts auszusetzen.
Jedenfalls nichts, was mir aufgefallen wäre.

Sie war nett, wohlerzogen und hatte einen erstklassigen
Stammbaum.

Es war also absolut nichts an ihr auszusetzen bis auf
eines: Sie war nicht meine Wahl.

Ich schätze, damit fing alles an.
Darum bin ich der geworden, der ich heute bin.
Ein lebenslustiger, Whiskey trinkender, fechtender,

skifahrender Hedonist, der sich niemandem gegenüber
verantworten musste und mit jeder ins Bett stieg.

Sämtliche Zahlen und Variablen waren da und ergaben
die perfekte Gleichung.

Große Erwartungen.



Multipliziert mit erdrückenden Ansprüchen.
Moralisch geteilt durch mehr Geld, als ich jemals

verbrennen könnte.
Ich war mit der richtigen Statur, dem richtigen

Bankkonto, dem richtigen Grinsen und der richtigen Menge
Charme gesegnet. Nur eine unsichtbare Sache gab es, die
mir fehlte  – eine Seele.

Erstaunlich, dass mir diese Tatsache nicht einmal
bewusst war.

Es musste erst ein spezieller Mensch kommen und mir
zeigen, was mir gefehlt hatte.

Jemand wie Emmabelle Penrose.
Sie schnitt mich auf, und was herausquoll, war Pech.
Dunkel, klebrig, endlos.
Dies ist das wahre Geheimnis des royalen Lebemannes.
Mein Blut war niemals blau.
Es war tiefschwarz wie mein Herz.

Vierzehn Jahre alt

Bei Sonnenuntergang ritten wir los.
Die Hunde liefen voraus, mein Vater und sein Kamerad,

Byron Butchart senior, folgten ihnen dichtauf. Ihre Pferde
galoppierten im perfekten Rhythmus. Byron junior,
Benedict und ich hingen weit zurück.

Uns Jungs gaben sie die Stuten, denn die waren
widerspenstig und schwerer zuzureiten. Die Zähmung
junger, temperamentvoller weiblicher Wesen war eine
Aufgabe, die sich Männern meiner Klasse von Kindesbeinen
an stellte. Schließlich wurden wir in ein Leben geboren,
das eine wohlerzogene Ehefrau, pummelige Babys, Krocket
und faszinierende Geliebte verlangte.

Kinn und Hacken gesenkt und mit stocksteifem Rücken
war ich der Inbegriff eines königlichen Reiters. Obwohl das
nicht verhindern konnte, dass ich in den Schwitzkasten



gesetzt wurde und mich darin zusammenrollte wie eine
Schnecke.

Papa liebte es, mich in das Ding hineinzustoßen, um zu
sehen, wie ich mich wand, egal, wie eifrig, wie verzweifelt
ich ihm zu gefallen versuchte.

Der Schwitzkasten, auch Isolierbehälter genannt, war
ein Speiseaufzug aus dem siebzehnten Jahrhundert. Er war
geformt wie ein Sarg und vermittelte dieselbe Erfahrung.
Da ich bekanntermaßen klaustrophobisch war, griff mein
Vater bei Fehlverhalten meinerseits besonders gern zu
dieser Strafe.

Fehlverhalten war allerdings etwas, das ich selten bis
gar nicht an den Tag legte. Das war der traurige Teil. Ich
wollte unbedingt akzeptiert werden. Ich war ein
Einserschüler und ein talentierter Fechter. Mit dem Säbel
hatte ich es bis zur englischen Jugendmeisterschaft
geschafft, wurde aber trotzdem in den Speiseaufzug
gesteckt, als ich gegen George Stanfield verlor.

Vielleicht hatte mein Vater immer schon gewusst, was
ich vor den Blicken anderer zu verbergen versuchte.

Nach außen hin war ich perfekt.
Doch innerlich war ich durch und durch verdorben.
Mit vierzehn hatte ich bereits mit den Töchtern zweier

Bediensteter geschlafen, es fertiggebracht, das
Lieblingspferd meines Vaters vorzeitig zu Tode zu reiten,
und mit Kokain und Special K geflirtet (damit meine ich
nicht die Getreideflocken).

Und jetzt gingen wir auf die Fuchsjagd.
Die mir einigermaßen verhasst war. Und einigermaßen

bedeutet in diesem Fall total. Ich hasste die Jagd als Sport,
als Konzept und als Hobby. Das Töten wehrloser Tiere
bereitete mir kein Vergnügen.

Vater sagte, Blutsport sei eine großartige englische
Tradition, so ähnlich wie Käserennen und Morris Dance.
Ich persönlich war der Ansicht, dass manche Traditionen
tatsächlich weniger gut alterten als andere. Das



Verbrennen von Ketzern auf dem Scheiterhaufen war ein
Beispiel, die Fuchsjagd ein weiteres.

Hervorzuheben ist, dass die Fuchsjagd im Vereinigten
Königreich illegal war  … oder vielmehr ist. Aber ich hatte
gelernt, dass mächtige Männer eine komplizierte und
häufig sehr stürmische Beziehung zu Recht und Gesetz
unterhielten. Sie legten es fest und setzten es durch,
schenkten ihm jedoch selbst kaum Beachtung. Mein Vater
und Byron senior genossen die Fuchsjagd umso mehr, als
sie den unteren Schichten verboten war. Diese Tatsache
verlieh dem Sport zusätzlichen Glanz, eine ewige
Erinnerung daran, dass sie anderer  – besserer  – Herkunft
waren.

Über die gepflasterte Straße zu dem großen
schmiedeeisernen Tor von Whitehall Court Castle, dem
Anwesen meiner Familie in Kent, machten wir uns auf den
Weg in den Wald. Mein Magen rebellierte beim Gedanken
an das, was ich sehr bald tun würde. Unschuldige Tiere
töten, um meinen Vater zu besänftigen.

Das leise Tappen von Mary Janes auf dem Kies erklang
hinter uns.

»Devvie, warte!«
Die Stimme klang atemlos und flehend.
Ich lehnte mich auf Duchess zurück, drückte die Knie

durch und zog am Zügel. Breitbeinig wich die Stute zurück.
Louise tauchte neben mir auf, in der Hand etwas nachlässig
Aufgewickeltes. Sie trug einen rosa Pyjama, ihre Zähne
waren von einer grauenhaften, bunten Zahnspange
bedeckt.

»Hier ift etwaf für dich.« Energisch wischte sie sich ein
paar braune Haarsträhnen aus der Stirn. Lou war zwei
Jahre jünger als ich. Ich befand mich in dem unglücklichen
Stadium der Adoleszenz, in dem ich alles, einschließlich
scharfkantiger Gegenstände und gewisser Früchte, sexuell
verlockend fand. Aber Lou war noch ein Kind mit
beweglichen Gelenken und einem Körper im



Taschenformat. Ihre Augen waren groß und wissbegierig
und saugten die Welt förmlich in sich auf. Mit ihren
durchschnittlichen Gesichtszügen und dem jungenhaften
Körperbau war sie nicht gerade ein Hingucker, und ihre
Zahnspange behinderte ihre Aussprache auf eine Weise, die
sie verlegen machte.

»Lou«, sagte ich gedehnt und zog eine Braue hoch.
»Deine Mum wird Zustände bekommen, wenn sie merkt,
dass du dich aus dem Haus geschlichen hast.«

»Mir egal.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und
gab mir etwas, das in einen ihrer vernünftigen Strickpullis
eingewickelt war. Ich drehte den Pullover um und war
hocherfreut, den gravierten Flachmann meines Vaters
darin zu entdecken, schwer von Bourbon.

»Ich weiß, dass du die Fuchsjagd nicht magst, darum
habe ich dir etwas mitgebracht, das  … Wie sagt Daddy
immer? Das ihr die Schärfe nimmt«, erklärte sie lispelnd.

Die anderen ritten weiter in den dichten, moosigen Wald
hinein, der Whitehall Court Castle umgab, entweder weil
meine Abwesenheit sie nicht interessierte oder weil sie
diese überhaupt nicht bemerkt hatten.

»Verrücktes Haus.« Ich trank einen großen Schluck aus
dem Flachmann und spürte das heftige Brennen der
Flüssigkeit, die mir die Kehle hinunterrann. »Wie hast du
das denn in die Finger bekommen?«

Lou strahlte vor Stolz und hielt die Hand vor den Mund,
um die Metallklammern zu verbergen. »Ich bin ins
Arbeitszimmer von deinem Papa geschlichen. Mich
bemerkt sowieso niemand, darum komme ich immer
ungeschoren davon!«

Die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme machte mich
traurig. Lou träumte davon, nach Australien zu gehen und
Wildtierretterin zu werden, von Kängurus und Koalas
umgeben zu sein. Ihr zuliebe hoffte ich, dass es dazu
kommen würde. Wilde Tiere, wie angriffslustig sie auch
sein mochten, waren immer noch besser als Menschen.



»Ich bemerke dich aber.«
»Wirklich?« Ihre Augen wurden größer, das Braun

dunkler.
»Ehrenwort.« Ich kraulte Duchess hinter dem Ohr.

Frauen, hatte ich bereits erkannt, waren lächerlich leicht
zufriedenzustellen. »Mich wirst du nie mehr los.«

»Ich will dich nicht loswerden!«, sagte sie aufgeregt.
»Ich würde alles für dich tun.«

»Oh, tatsächlich alles?«, fragte ich und lachte in mich
hinein. Die Beziehung zwischen Lou und mir entsprach der
zwischen einem großen Bruder und seiner kleinen
Schwester. Sie tat Dinge, um meine Zuneigung zu
gewinnen, und ich versicherte ihr im Gegenzug, dass sie
nett und fürsorglich war.

Sie nickte eifrig. »Ich halte immer zu dir.«
»Also gut.« Ich war bereit, den anderen zu folgen.
»Willst du deinen Eltern eigentlich erzählen, dass du

Vegetarier bist?«, platzte sie heraus. Woher wusste sie das
nur?

»Mir ist aufgefallen, dass du beim Dinner vor Fleisch
und sogar vor Fisch zurückschreckst.« Sie vergrub die
Spitze eines Mary Janes in den Kieselsteinen, wühlte mit
den Zehen darin herum und senkte verlegen den Blick.

»Nein«, sagte ich gleichmütig und schüttelte den Kopf.
»Es gibt ein paar Dinge, die meine Eltern nicht wissen
müssen.«

Und weil es weiter nichts zu erzählen gab, vielleicht
auch, weil ich befürchtete, Papa würde mich in den
Speiseaufzug setzen, wenn er mich herumtrödeln sah,
sagte ich: »Also, danke für den Drink.«

Ich hob den Flachmann zum Gruß, drückte Duchess
meine Reitstiefel an den Bauch und gesellte mich zu den
anderen.

»Na sieh mal einer an, wenn das nicht Posh Spice ist.«
Benedict, Lous mittlerer Bruder, schob einen Finger unter



den Riemen seines Helms, um ihn zu lockern. »Was hat
dich so lange aufgehalten?«

»Lou hat uns einen Glücksbringer geschenkt, Baby
Spice.« Ich deutete mit dem Flachmann in seine Richtung.
Im Gegensatz zu Louisa, die ein bisschen zu eifrig, alles in
allem aber recht umgänglich war, handelte es sich bei ihren
Brüdern  – mangels besserer Beschreibung  – um absolute
Arschlöcher. Riesige, brutale Kerle, die gern den Mädels in
den Hintern kniffen und unnötiges Chaos anrichteten, nur
um zu sehen, wie andere hinter ihnen aufräumten.

Byron schnaubte. »Verdammter Mist, ist die armselig.«
»Du meinst wohl fürsorglich. Die Gesellschaft meines

Vaters lässt sich nur bei einem gewissen Grad von
Trunkenheit ertragen«, sagte ich affektiert.

»Darum geht es nicht. Sie ist geradezu von dir besessen,
Arschloch«, fügte Benedict hinzu.

»Mach dich nicht lächerlich«, knurrte ich.
»Sei nicht blind«, schnauzte Byron zurück.
»Hey, sie wird drüber hinwegkommen wie alle anderen

auch.« Ich nahm einen weiteren Schluck Bourbon, dankbar,
dass mein Vater und Byron senior derart in die Diskussion
parlamentsbezogener Themen vertieft waren, dass sie es
nicht für nötig hielten, sich umzudrehen und nach uns zu
sehen.

»Hoffentlich nicht«, spottete Benedict. »Wenn sie dazu
bestimmt ist, eine Vernunftehe mit einem Idioten wie dir
einzugehen, sollte sie es wenigstens genießen.«

»Hast du gerade Ehe gesagt?« Ich senkte den
Flachmann. Ebenso gut hätte er Beerdigung sagen können.
»Nichts gegen deine Schwester, aber wenn sie auf einen
Heiratsantrag wartet, sollte sie es sich bequem machen,
denn der wird nicht kommen.«

Byron und Benedict tauschten Blicke und grinsten
einander verschwörerisch an. Sie hatten dieselbe Haut-
und Haarfarbe wie Louisa, so hell wie frisch gefallener



Schnee. Nur dass sie aussahen, als hätte ich sie mit der
linken Hand gezeichnet.

»Erzähl mir nicht, du wüsstest nichts davon.« Byron
legte den Kopf schief, ein grausames Lächeln machte sich
in seinem Gesicht breit. Ich hatte ihn noch nie gemocht.
Aber in diesem Augenblick war er mir besonders
unsympathisch.

»Wovon weiß ich nichts?«, stieß ich zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor, denn ich hasste es,
dass ich mitspielen musste, um herauszufinden, worum es
ging.

»Du und Lou, ihr werdet heiraten. Ist beschlossene
Sache, es gibt sogar schon den Ring.«

Ich lachte leise und stieß Duchess die Ferse in die
rechte Flanke, damit sie gegen Benedicts Stute prallte und
sie aus dem Gleichgewicht brachte. Was für ein
unfassbarer Schwachsinn. Während ich noch lachte, fiel
mir auf, dass das Lächeln der anderen verblasst war und
sie mich nicht mehr mit gespieltem Übermut betrachteten.

»Ihr verarscht mich doch.« Auch mein Lächeln
verschwand. Meine Kehle fühlte sich an, als steckte sie
voller Sand.

»Nein«, sagte Byron geradeheraus.
»Frag deinen Vater«, forderte Benedict mich heraus. »In

unserer Familie ist das seit Jahren bekannt. Du bist der
älteste Sohn des Marquis von Fitzgrovia. Louisa ist die
Tochter des Dukes von Salisbury. Eine Lady. Eines Tages
wirst du selbst ein Marquis sein, und unsere Eltern wollen,
dass das königliche Blut in der Familie bleibt, um die
Nachlässe intakt zu halten. Eine Ehe mit einer
Bürgerlichen wäre ein schwaches Glied in der Kette.«

Die Whitehalls gehörten zu den letzten Adelsfamilien,
die den Leuten nicht völlig am Arsch vorbeigingen. Meine
Urururgroßmutter Wilhelmina Whitehall war die Tochter
eines Königs.



»Ich will niemanden heiraten«, stieß ich hervor. Duchess
beschleunigte das Tempo und lief in den Wald.

»Nun, offensichtlich nicht.« Benedict zog eine wenig
schmeichelhafte Grimasse, als wollte er sagen: Echt jetzt?
»Du bist vierzehn. Alles, was du willst, sind Videospiele und
Poster von Christie Brinkley, vor denen du an dir
rumfummelst. Trotzdem wirst du unsere Schwester
heiraten. Unsere Väter machen zu viele Geschäfte
miteinander, um sich diese Gelegenheit entgehen zu
lassen.«

»Und vergiss nicht den Grundbesitz, den die beiden
dann behalten können«, fügte Byron hilfreich hinzu und
gab seiner Stute brutal die Sporen. »Ich würde sagen, viel
Glück beim Kindermachen. Sie sieht aus wie Ridley Scotts
Alien.«

»Kinder  …?« Das Einzige, was mich daran hinderte, mir
die Eingeweide aus dem Leib zu kotzen, war die Tatsache,
dass ich den hervorragenden Bourbon nicht verschwenden
wollte, der gerade in meinem Magen hin und her
schwappte.

»Lou sagt, sie will fünf, wenn sie erwachsen ist.« Byron
gackerte und amüsierte sich köstlich. »Ich schätze, im Bett
wird sie dich ganz schön auf Trab halten, Kumpel.«

»Um nicht zu sagen fertigmachen«, fügte Benedict mit
anzüglichem Unterton hinzu.

»Nur über meine Leiche.«
Meine Kehle war wie zugeschnürt, und meine Hände

wurden feucht. Ich fühlte mich wie das Opfer eines üblen
Scherzes. Mit meinem Vater konnte ich natürlich nicht
darüber reden. Es war unmöglich, ihm die Stirn zu bieten,
denn ich wusste, dass mich nur ein falsches Wort von dem
Aufzug trennte.

Mir blieb also nichts anderes übrig, als wehrlose Tiere
zu erschießen und genau der Sohn zu sein, den er haben
wollte.



Seine kleine, gut geölte Maschine. Bereit, auf
Kommando zu töten, zu ficken oder zu heiraten.

Später an jenem Abend saßen Byron, Benedict und ich in
der Scheune vor einem der erlegten Füchse. Der
pawlowsche Geruch nach Tod wehte durch den Raum. Mein
Vater und Byron senior hatten die wertvollen Füchse zum
Tierpräparator gebracht und uns ein Exemplar zur freien
Verfügung überlassen.

»Verbrennt ihn, spielt mit ihm, überlasst ihn von mir aus
den Ratten zum Fraß«, hatte mein Vater gefaucht, ehe er
dem Kadaver den Rücken kehrte.

Es war ein Weibchen. Klein, unterernährt, mit stumpfem
Fell. Sie hatte Junge. Ich erkannte es an den Zitzen, die
durch das Fell an ihrem Bauch hervorlugten. Ich dachte an
die kleinen Tiere, die ganz allein, hungrig und hilflos in
dem riesigen dunklen Wald zurückgeblieben waren. Ich
dachte daran, wie ich die Füchsin abgeschossen hatte, als
Papa es mir befahl. Wie ich ihr eine Kugel direkt zwischen
die Augen verpasste. Wie sie mich mit einer Mischung aus
Erstaunen und Entsetzen ansah.

Und wie ich den Blick abgewandt hatte, weil es Papa
war, den ich am liebsten erschossen hätte.

Benedict, Byron und ich ließen eine Flasche Schampus
herumgehen und sprachen über die Ereignisse des Abends,
während mich Frankenfuchs von der anderen Seite der
Scheune aus vorwurfsvoll anstarrte. Benedict hatte von
einem der Diener auch selbstgedrehte Zigaretten
bekommen, an denen wir nun herzhaft pafften.

»Komm schon, Kumpel, unsere Schwester zu heiraten
ist nicht der Weltuntergang.« Byron ließ das Lächeln eines
Bond-Schurken hören, während er über die Füchsin
gebeugt stand und ihr einen Stiefelabsatz in den Rücken
drückte.

»Sie ist noch ein Kind«, stieß ich hervor. Auf dem
hölzernen Hocker sitzend kam es mir vor, als wären meine



Knochen hundert Jahre alt.
»Aber sie wird nicht immer ein Kind bleiben.« Benedict

stieß den Bauch des Tieres mit dem Rand seiner
Stiefelsohle an.

»Für mich schon.«
»Sie wird dich noch reicher machen«, fügte Byron

hinzu.
»Meine Freiheit gebe ich für kein Geld der Welt her.«
»Keiner von uns ist frei geboren!«, schimpfte Benedict

und stampfte mit dem Fuß auf. »Welche Motivation sollten
wir haben, am Leben zu bleiben, wenn nicht die, mehr
Macht zu erlangen?«

»Ich habe zwar keine Ahnung, was der Sinn des Lebens
ist, aber ich werde todsicher keine Ratschläge von einem
dicklichen reichen Jungen annehmen, der bezahlen muss,
um die Dienstmädchen zu begrapschen«, knurrte ich und
fletschte die Zähne. »Ich suche mir meine Braut selbst aus,
und es wird nicht deine Schwester sein.«

Offen gesagt wollte ich überhaupt nicht heiraten.
Erstens war ich mir sicher, dass ich ein schrecklicher
Ehemann sein würde. Faul, untreu und wahrscheinlich
auch noch begriffsstutzig. Aber ich wollte mir alle
Möglichkeiten offenhalten. Was, wenn mir tatsächlich
Christie Brinkley über den Weg lief? Wenn das bedeutete,
dass ich ihr an die Wäsche gehen durfte, würde ich sie auf
der Stelle heiraten.

Byron und Benedict tauschten verwirrte Blicke. Ich
wusste, dass sie ihrer jüngeren Schwester gegenüber nicht
loyal waren, schließlich war sie ein Mädchen. Und
Mädchen waren in Adelskreisen weniger angesehen,
weniger bedeutend als Jungen. Sie konnten den Namen der
Familie nicht weitergeben und wurden deshalb als
Dekoration betrachtet, die auf den Fotos für die
Weihnachtskarten nicht fehlen durfte.

Das galt auch für meine kleine Schwester Cecilia. Mein
Vater ignorierte ihre Existenz weitestgehend. Ich



verhätschelte sie jedes Mal, wenn er sie in ihr Zimmer
schickte oder versteckt hielt, weil sie zu rundlich oder zu
»langweilig« war, um sich in der High Society zu zeigen.
Ich steckte ihr Cookies zu, erzählte ihr Gute-Nacht-
Geschichten und ging mit ihr in den Wald, wo wir spielten.

»Komm von deinem dämlichen weißen Pferd runter,
Whitehall. Du bist nicht zu gut für unsere Schwester«,
stänkerte Byron.

»Kann schon sein, aber ich werde trotzdem nicht mit ihr
schlafen.«

»Warum nicht?«, wollte Byron wissen. »Was stimmt
nicht mit ihr?«

»Nichts. Alles.« Ich stocherte mit der Stiefelspitze im
Heu herum. Inzwischen war ich ziemlich betrunken.

»Würdest du lieber Lou oder die Schnauze dieser
Füchsin küssen?«, fragte Benedict, dessen Blick durch die
Scheune und über meine Schulter hinweg schweifte.

Ich musterte ihn mit ironischem Blick. »Ich würde lieber
keine von beiden küssen, du Megakotzbrocken.«

»Tja, du musst dir aber eine aussuchen.«
»Ach ja?« Ich hickste, griff nach einem herrenlosen

Hufeisen und warf damit nach ihm. Ich verpasste ihn um
etwa einen Kilometer. »Und warum zum Teufel ist das so?«

»Weil«, sagte Byron betont langsam, »ich meinem Vater
sagen werde, dass du schwul bist, falls du den Fuchs küsst.
Damit wäre die Sache erledigt und du vom Haken.«

»Schwul«, wiederholte ich wie betäubt. »Ja, ich könnte
schwul sein.«

Eigentlich nicht, nein. Dazu liebte ich Frauen zu sehr.
Frauen jeder Art, jeden Umfangs, jeder Farbe und mit jeder
Frisur.

Byron lachte. »Hübsch genug bist du auf jeden Fall.«
»Das ist ein Klischee«, gab ich zurück und bereute es

sofort. Ich war nicht in der Verfassung, diesen beiden
Schwachköpfen das Wort Klischee zu erklären.



»Ein überzeugter Liberaler.« Byron stieß seinen Bruder
gackernd mit dem Ellbogen an.

»Vielleicht ist er ja wirklich schwul«, sagte Benedict
nachdenklich.

»Nee.« Byron schüttelte den Kopf. »Er hat schon ein
paar Weiber gevögelt, die ich kenne.«

»Ach ja? Machst du es nun oder nicht?«, hakte Benedict
nach.

Ich dachte über den Vorschlag nach. Benedict und
Byron waren für diese Art von widerwärtigen Tricks
bekannt. Sie verbreiteten Lügen über andere, und die
Leute kauften sie ihnen ab. Das wusste ich, weil wir
dieselbe Schule besuchten. Und was bedeutete ein
lächerlicher Kuss auf die Schnauze eines toten Fuchses
schon im großen Plan der Dinge?

Dies war meine einzige Hoffnung. Wenn ich mit meinem
Vater aneinandergeriet, würde einer von uns sterben. Und
so, wie die Dinge im Augenblick standen, würde ich
derjenige sein, der draufging.

»Na schön.« Umständlich erhob ich mich von dem
Hocker und lief im Zickzack auf Frankenfuchs zu.

Ich bückte mich und drückte meine Lippen auf die
Schnauze der Füchsin. Sie fühlte sich gummiartig und kalt
an und schmeckte wie gebrauchte Zahnseide. Magensaft
stieg mir in die Kehle.

»Oh mein Gott, Jungs. Er tut es wirklich.«
Ich hörte Benedict hinter meinem Rücken schnauben.
»Warum habe ich bloß keine Kamera dabei?«, jammerte

Byron. Er saß auf dem Boden und hielt sich vor Lachen den
Bauch.

Ich richtete mich wieder auf. In meinen Ohren klingelte
es. Meine Sicht wurde trüb, ich sah alles wie durch gelben
Dunst. Hinter mir schrie jemand. Blitzschnell drehte ich
mich um und fiel auf die Knie. Lou war da. Sie stand im
offenen Scheunentor, noch immer im rosa Pyjama. Sie hielt
sich eine Hand vor den Mund und zitterte wie Espenlaub.



»Du  … du  … du Perverser!«
»Lou«, knurrte ich. »Es tut mir leid.«
Und das stimmte, bezog sich aber nicht auf die

Tatsache, dass ich sie nicht heiraten wollte, sondern auf die
Art, wie sie es herausgefunden hatte.

Benedict und Byron wälzten sich im Heu, boxten
einander in die Seite und brüllten vor Lachen.

Sie hatten mir eine Falle gestellt. Sie wussten, dass sie
dort im Tor stand und uns zusah. Diesem Arrangement
würde ich niemals entkommen.

Rasch drehte Lou sich auf dem Absatz um und stürmte
davon. Ihre Tränen flogen ihr über die Schultern wie kleine
Diamanten.

Der Schrei, der sich ihrem Mund entrang, war
animalisch. Wie der von Frankenfuchs, ehe ich das Tier
tötete.

Ich fiel um, übergab mich und brach über den Resten
meines Dinners zusammen.

Dunkelheit umfing mich.
Und im Gegenzug versank ich in ihr.

Am Morgen danach reichte mir mein Vater einen Whiskey.
Wir befanden uns in seinem großen Arbeitszimmer aus
Eichenholz, mit dem goldenen Servierwagen und den
burgunderroten Vorhängen darin. Einer der Diener hatte
mich wenige Minuten zuvor in sein Büro befördert.
Erklärungen waren überflüssig. Er hatte mich einfach über
den Flurteppich geschleift und mich meinem Vater vor die
Füße geworfen.

»Hier. Gegen den Kater.«
Papa deutete auf den Ruhesessel aus dunklem Leder vor

seinem Schreibtisch. Ich setzte mich und nahm den Drink
entgegen.

»Du gibst mir Whiskey?« Ich schnupperte daran und
verzog widerwillig den Mund.



»Katerbier.« Er lümmelte in seinem Chefsessel und
glättete sich den Oberlippenbart mit den Fingern. »Das
mildert den Entzug.«

Ich nahm einen Schluck von dem Gift und zuckte
zusammen, als es sich brennend den Weg in meine
Eingeweide bahnte. Ich hatte eine schlaflose Nacht auf
dem Heu in der Scheune hinter mir. Immer wieder war ich
aufgewacht, von kaltem Schweiß bedeckt, weil ich von
winzigen Louisa-Babys geträumt hatte, die mir
hinterherliefen. Der Nachgeschmack des toten Fuchses
machte es auch nicht besser.

Der Duft von schwarzem Tee und frischen Scones wehte
durch die Flure von Whitehall Court Castle. Das Frühstück
war noch im Gange. Mein Magen knurrte und erinnerte
mich daran, dass Appetit ein Luxus für Männer war, die
nicht soeben erfahren hatten, dass sie gegen ihren Willen
verlobt waren.

Ich trank den Whiskey auf ex. »Du wolltest mich
sprechen?«

»Ich will dich nie sprechen. Das ist leider eine
Notwendigkeit, die sich aus deiner Zeugung ergibt.« Papa
nahm kein Blatt vor den Mund. »Heute Morgen wurde mir
etwas recht Beunruhigendes zur Kenntnis gebracht. Lady
Louisa hat ihren Eltern erzählt, was gestern passiert ist,
und ihr Vater hat mir die Situation geschildert.« Mein
Vater  – groß, schlank und eindrucksvoll mit sandblondem
Haar und sorgfältig gebügeltem Anzug  – sprach gedehnt
und mit anklagendem Unterton. Eine Aufforderung, mich
zu rechtfertigen.

Wir wussten beide, dass er eine persönliche Abneigung
gegen mich hegte. Dass er weitere Nachkommen zeugen
würde, wäre da nicht die Tatsache, dass ich der Älteste und
damit Erbe seines Titels bleiben würde. Ich war zu elegant,
zu sehr Bücherwurm, ähnelte allzu sehr meiner Mum. Ich
hatte zugelassen, dass andere Jungen mich beherrschten,
mich dazu brachten, ein Tier zu besudeln.



»Ich will sie nicht heiraten.«
Ich rechnete mit einer Ohrfeige oder einer Tracht

Prügel. Beides hätte mich nicht weiter überrascht.
Stattdessen lachte mein Vater nur leise in sich hinein und
schüttelte den Kopf.

»Verstehe«, sagte er.
»Muss ich nicht?«, fragte ich und spitzte die Ohren.
»Oh, du wirst dieses Mädchen heiraten. Deine Wünsche

sind nicht von Bedeutung. Dasselbe gilt übrigens für deine
Gedanken. Liebesheiraten sind für die großen
ungewaschenen Massen erfunden worden. Menschen, die
dazu geboren sind, die undankbaren Regeln der
Gesellschaft zu befolgen. Du sollst deine Ehefrau nicht
begehren, Devon. Ihr Daseinszweck ist es, dir zu dienen,
Kinder zu bekommen und hübsch auszusehen. Ich gebe dir
einen guten Rat: Spar dir dein Verlangen für diejenigen auf,
die du später entsorgen kannst. Das ist klüger und
sauberer. Die Regeln der Bürgerlichen gelten nicht für die
Oberschicht.«

Der Drang, seinen Kopf brutal gegen die Wand zu
schmettern, war derart stark, dass mir die Finger im Schoß
zuckten. Nachdem ich eine Weile geschwiegen hatte,
verdrehte er die Augen Richtung Zimmerdecke, als wäre
ich derjenige, der sich unangemessen verhielt.

»Glaubst du, ich wollte deine Mutter heiraten?«
»Was gibt es an Mum auszusetzen?« Sie war hübsch und

halbwegs freundlich.
»Alles.« Er nahm eine Zigarre aus einer Kiste und

zündete sie an. »Wenn sie so viel laufen würde, wie sie
redet, wäre sie gut in Form. Aber sie war Teil eines Deals.
Sie hatte das Geld und ich den Titel. Wir haben dafür
gesorgt, dass es funktioniert.«

Ich starrte auf den Boden meines leeren Whiskeyglases.
Seine Worte klangen wie der Werbeslogan für die
deprimierendste Liebeskomödie aller Zeiten. »Wir



brauchen nicht noch mehr Geld, und einen Titel bekomme
ich ohnehin.«

»Es geht nicht nur ums Geld, du Idiot.« Er ließ die
Handfläche auf den Schreibtisch zwischen uns
niedersausen und brüllte: »Das Einzige, was zwischen uns
und den Bürgerlichen steht, die uns dienen, sind
Stammbäume und Macht!«

»Macht korrumpiert«, sagte ich kurz angebunden.
»Die Welt ist korrupt.« Angewidert verzog er die Lippen.

Ich wusste verdammt gut, dass ich kurz davorstand, in den
Speiseaufzug gezwungen zu werden. »Ich versuche, dir in
einfachem Englisch zu erklären, dass deine Hochzeit mit
Miss Butchart nicht zur Debatte steht. Außerdem wird sie
wohl kaum schon morgen stattfinden.«

»Nein. Weder morgen noch sonst irgendwann«, hörte
ich mich sagen. »Ich werde sie nicht heiraten. Mum wird
das nicht dulden.«

»Deine Mutter hat kein Mitspracherecht.«
Seine himmelblauen Augen wurden so dunkel wie ein

marmorierter Spiegel. Ich konnte mich selbst in ihnen
sehen. Ich wirkte klein und eingefallen. War nicht ich
selbst. Nicht der Junge, der auf Pferden ritt, während ihm
der Wind übers Gesicht strich. Der einer Dienstmagd eine
Hand unter den Rock schob und dafür sorgte, dass sie
atemlos kicherte. Der Junge mit der explosiven
Schnelligkeit und der blendenden Beinarbeit, der einige
der besten Fechter Europas zum Weinen gebracht hatte.
Jener Junge konnte das schwarze Herz seines Vaters auf ein
spitzes Schwert spießen und es verspeisen, während es
noch schlug. Dieser Junge hier konnte es nicht.

»Du wirst sie heiraten und mir einen männlichen Enkel
schenken, vorzugsweise einen, der besser ist als du.« Mein
Vater nahm den letzten Zug von seiner Zigarre und drückte
sie in einem Aschenbecher aus. »Das Thema ist erledigt.
Und nun geh und entschuldige dich bei Louisa. Du wirst sie
heiraten, nachdem du dein Studium in Oxford



abgeschlossen hast  – und keine Sekunde später, es sei
denn, du willst dein gesamtes Erbe, deinen Namen und die
Verwandtschaft verlieren, die dich aus mir unbekannten
Gründen nach wie vor toleriert. Täusch dich nicht, Devon.
Wenn ich deiner Mutter sage, dass sie dich enterben soll,
wird sie ihrem eigenen Kind den Rücken kehren, ohne mit
der Wimper zu zucken. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Genau in diesem Augenblick übernahm wie üblich meine
Klugheit das Ruder und kribbelte mir wie Säure auf der
Haut. Sie sorgte dafür, dass ich mich auf links drehte und
jemand anders wurde. Es war sinnlos, mich mit ihm zu
streiten. Ich hatte keinerlei Einfluss. Ich konnte mich
verprügeln, einsperren, verhöhnen und foltern lassen  …
oder meine Karten geschickt ausspielen.

Tun, was er und Mr Butchart so häufig taten.
Den Regeln des Systems gehorchen.
»Ja, Sir.«
»Und jetzt entschuldige dich bei ihr.«
»Selbstverständlich, Sir.« Ich neigte den Kopf noch

tiefer, die Andeutung eines Lächelns umspielte meine
Lippen.

»Und gib ihr einen Kuss. Zeig ihr, dass du sie magst.
Keine Zunge oder anderes komisches Zeug. Gerade genug,
um zu beweisen, dass du zu deinem Wort stehst.«

Galle stieg mir in die Kehle. »Ich werde sie küssen.«
Erstaunlicherweise wirkte er nun noch unzufriedener

als zuvor, und seine Oberlippe zuckte, als er mich
anschnauzte: »Woher auf einmal dieser Sinneswandel?«

Mein Vater war sowohl gemein als auch bescheuert,
eine schreckliche Kombination. Er hatte mehr
Temperament als Verstand, was ihn zu zahlreichen
geschäftlichen Fehlentscheidungen verleitete. Zu Hause
regierte er mit eiserner Faust, die ziemlich häufig in
meinem Gesicht landete. Mit den geschäftlichen Fehlern
kamen wir besser klar  – meine Mutter hatte ohne sein
Wissen die Buchführung übernommen, und er war fast



immer zu betrunken, um irgendetwas zu bemerken. Und
was die Misshandlungen betraf  … Sie wusste verdammt
gut, dass der Gürtel auch auf sie herabsausen würde, sollte
sie mich zu beschützen versuchen.

»Vermutlich hast du recht.« Ich lehnte mich im Sessel
zurück und schlug zwanglos die Beine übereinander. »Was
macht es schon für einen Unterschied, wen ich heirate,
solange ich mich ins Buch der Rekorde vögeln kann?«

Er lachte leise, die Dunkelheit wich aus seinen Augen.
Das hier war eher nach seinem Geschmack  – einen
ungläubigen Sünder mit einem Mangel an Skrupeln und
noch weniger positiven Charaktereigenschaften zum Sohn
zu haben.

»Schon mal eine gebumst?«
»Ja, Sir. Mit dreizehn.«
Er rieb sich mit dem Daumen über das Kinn. »Ich habe

schon mit zwölf mit einer Frau geschlafen.«
»Großartig«, sagte ich, obwohl die Vorstellung, wie mein

Vater mit zwölf von hinten in eine Frau hineinstößt, den
Wunsch in mir weckte, mich auf der Couch eines
Therapeuten zusammenzurollen und zehn Jahre lang dort
liegen zu bleiben.

»Nun denn.« Er klopfte sich auf den Oberschenkel.
»Immer frisch voran, junger Bursche. Der englische Adel
ist nicht billig zu haben. Man muss ihn schützen, um ihn
aufrechtzuerhalten.«

»Dann werde ich meinen Teil dazutun, Papa.« Ich stand
auf und bedachte ihn mit einem durchtriebenen Grinsen.

Das war der Tag, an dem ich tatsächlich ein Lebemann
wurde.

Der Tag, an dem ich mich in den ausgekochten,
seelenlosen Menschen verwandelte, den ich nun im Spiegel
sah.

Der Tag, an dem ich mich in der Tat bei Louisa
entschuldigte, sie sogar auf die Wange küsste und ihr
sagte, sie solle sich keine Sorgen machen. Ich sei


